
Sehr geehrter Herr Kardinal, liebe Herren Weihbischöfe, lieber Dominik,
liebe Mitbrüder, sehr geehrte Damen und Herren!

Es ging alles ziemlich schnell - zwischen dem Zeitpunkt, an dem Sie, lieber Herr Kardinal, mich baten, Ihr Generalvikar zu werden, und dem heutigen Tag, der Verabschiedung von Dominik Schwaderlapp und meiner Einführung. Exakt drei Wochen und ein Tag! 22 Tage! 22 Tage sind recht kurz, um einen solchen Übergang zu gestalten.
Für mich bedeutet dieser Übergang zunächst, mich von meinen bisherigen Aufgaben zu lösen und von der HA-SP Abschied zu nehmen. 

Auch wenn Personalarbeit nicht immer leicht ist, ich konnte in diese Aufgabe herein wachsen und habe versucht, sie mit Nüchternheit und Aufmerksamkeit, aber auch mit Leidenschaft und etwas Humor zu tun.

Alleine wäre das sicher unmöglich gewesen. Ich bin dankbar dafür, dass ich in den vergangenen 9 Jahren mit den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern aus der Hauptabteilung Seelsorge-Personal gemeinsam für die Priester, Diakone und Laienpastoralen Dienste in unserem Erzbistum tätig sein konnte. 
Im Rückblick fällt mir vieles ein, was wir in diesen Jahren gemeinsam auf den Weg gebracht und geschultert haben. Ich denke an die vielen jährlichen Versetzungen und die unzähligen Gesprächen, die damit verbunden sind; mir kommen die vielen Menschen in den Sinn – manche schwierigen Fälle, bei denen die Geduld manchmal arg strapaziert wird, und die vielen Pastoralen Dienste, die ganz selbstverständlich, treu und mit hohem Einsatz ihren Dienst tun, oft ganz ohne Aufsehen, ohne Probleme und Konflikte; ich denke an die Sitzungen der Personalkonferenz bzw. des Geistlichen Rates und anderer Gremien und Konferenzen; ich denke an viele Projekte und Weiterentwicklungen, z.B. die Kurse „Führen und Leiten“ für unsere Pfarrer, „Charismen entfalten“ für die Laienpastoralen Dienste oder die „Wege erwachsenen Glaubens“ für die Diakone. Ich erinnere mich natürlich auch an unsere Betriebsausflüge und die Begegnungen nach Feierabend, die Adventsfeiern u.v.a.m. Es sind nicht nur diese konkreten Arbeitsfelder, es ist auch das Miteinander, die Atmosphäre und der Umgangsstil -für all das möchte ich Ihnen ganz herzlich danken! Vergelt`s Gott!
Übergang bedeutet, dass ich mich jetzt nach Neuem und Unbekanntem ausstrecken werde. Es ist wie der Übergang über eine Brücke oder Grenze in ein anderes Land. Einiges, von dem, was auf mich wartet, kenne ich ahne; anderes ahne ich. Ich werde nicht alles voraussehen können. Das ist nun mal so gefügt und es ist wohl auch gut so!
Die letzten drei Wochen waren –Gott sei Dank!- zu kurz, um ein fix und fertiges Programm zu erstellen. Und überdies: Muss, soll, ja kann ein Generalvikar das überhaupt als alter ego des Ortsbischofs? Während ein Joachim Gauck pünktlich vor seiner Wahl sein „politisches Credo“ (in einem Verlag, der sich durch religiöse Titel auszeichnet) vorlegt, liegt uns unser Credo schon etwas länger vor.
Und trotzdem gibt es einiges, das mir bei Antritt dieses neuen Amtes heute von Bedeutung ist, sozusagen die „Handschrift“, mit der ich persönlich diesen Auftrag umsetzen möchte.
Ich habe in den letzten Tagen natürlich auch einmal den Kodex des kanonischen Rechtes bemüht, um von daher einen Einblick in die Aufgaben des Generalvikars zu erhalten. Der CIC legt in can. 478 fest, dass der Generalvikar Priester sein muss. Das hört sich für unsere Ohren allzu selbstverständlich an: Wenn er das alter ego des Bischofs ist, versteht sich das fast von selbst. Das heißt aber auch, dass sich die Tätigkeit des Generalvikars und die eines Priesters nicht ausschließen, ja nicht ausschließen dürfen! 
Am Tag meiner Ernennung lief ich einem Mitbruder in die Arme, der gerade von der heiligen Messe aus dem Dom kam. Ich begrüßte ihn und meinte dann zu ihm: „Du kommst gerade aus dem Heiligtum.“ Schlagfertig erwiderte er: „Und Du gehst ins Kontor.“ Heiligtum und Kontor, Priester sein und Generalvikar sein, Geistliches und Profanes, die Spiritualia und die Temporalia sind zwar zu unterscheiden, aber sie dürfen nicht voneinander getrennt werden; das Geistliche darf auch nicht bloß der Rahmen eines Tages sein, am Morgen und Abend. Beide Aspekte müssen sich ergänzen und innerlich durchdringen. Und so will ich versuchen, auch als Generalvikar Priester zu sein und ganz zu bleiben und meine Aufgaben priesterlich zu erfüllen.

Meine Ernennung wurde in der Presse z.T. betitelt mit: „Heße – neuer Verwaltungschef der größten deutschen Diözese“. Sicherlich leitet der Generalvikar die Verwaltung einer Diözese. Es wäre aber zu wenig und einfachhin falsch; verwalten ist mehr als managen, ist etwas ganz anderes als abwickeln. Der kluge Verwalter, von dem die Hl. Schrift immer wieder spricht, ist jemand, der sich nicht einfach zurücklehnt und nicht den Dingen ihren Lauf lässt. Von daher kann auch ein Generalvikar und alle, die im Generalvikariat mitarbeiten, sich nicht mit dem immer rasanter werdenden Bedeutungsverlust des Christentums und der Kirche in unseren Breitengraden resignativ abfinden. Es darf auch nicht darum gehen, die verbliebenen volkskirchlichen Strukturen einfach zu verwalten. Im Gegenteil, es muss die Frage gestellt werden: glauben wir wirklich daran, dass das Evangelium auch heute den Menschen etwas zu sagen hat und lebensfördernd, ja heilsbestimmend ist? Glauben wir daran, dass wir auch heute noch neue Christinnen und Christen gewinnen können? Geht es uns darum, wirklich auch heute Menschenfischer für Gott zu sein? 

Das Evangelium, das der Kirche anvertraut ist, enthält eine derart faszinierende Botschaft, dass wir nur dann aus ihr leben können, wenn wir sie auch weitertragen und nicht bloß selbstgenügsam für uns zurückhalten. Denn „Selbstgenügsamkeit im Glauben verfehlt nicht etwas am Glauben, sondern verfehlt den Glauben“ als ganzes, wie der Schweizer Kardinal Kurt Koch bemerkt. Die Mission der Kirche geschieht durch überzeugte und überzeugende Zeugen. Das entscheidende Medium der Ausstrahlung Gottes sind die Christen und Christinnen selbst, die ihren Glauben glaubwürdig leben und so dem Evangelium ihr persönliches Gesicht geben. Sie stellen sich zur Verfügung, geben IHM in ihrem Leben Raum und eröffnen IHM die Möglichkeit zu wirken und sich selber präsent zu machen. Denn letztlich kann nur Gott selber all dies bewirken. „Gott an den Mann [und die Frau] zu bringen, kann [nach Bischof Klaus Hemmerle] niemand als Gott selbst“ – aber mit uns zusammen!
All das, was in einem Generalvikariat geschieht, muss sich diesem Ziel verschreiben. Es soll helfen, den Menschen in unseren Seelsorgebereichen und an vielen anderen Orten, an denen Kirche lebendig ist, ihren Glauben zu leben, ihn zu vertiefen und missionarisch weiterzugeben. Um es ganz einfach zu sagen: So wie die ganze Kirche keine andere Daseinsberechtigung hat als die, den Menschen den Weg zu Gott zu ebnen, so muss sich auch ein Generalvikar und ein Generalvikariat diesem Ziel verschreiben, und letztlich alles, was hier geschieht, darauf hin prüfen, ob es diesem Ziel dient oder davon wegführt oder ihm auch nur im Wege steht.

Eine Fülle von Themen wird in den nächsten Wochen auf mich zukommen: Der Eucharistische Kongress, unser Bistumsjubiläum, der Umzug des KSI von Bad Honnef auf den Michaelsberg nach Siegburg, das Thema MACH und die Arbeit in unseren Rendanturen, die Energieoffensive, das kirchliche Arbeitsrecht und der sog. Dritte Weg, die pastorale Weiterentwicklung, die weitere Professionalisierung der Kommunikation und des Medienbereiches in unserem Bistum und noch viel mehr, um nur einiges zu nennen. Um all das muss sich der kluge Verwalter sorgen.

Ich baue dabei auf die zuverlässige und tatkräftige Mitarbeit der vielen Frauen und Männer, die in unserem Generalvikariat und darüber hinaus an anderen Stellen in unserem Bistum tätig sind, und ich bitte Sie alle sehr eindringlich, mit mir gemeinsam diese Aufgaben anzugehen. Das wird uns nur gelingen, wenn wir es nicht als Einzelkämpfer, sondern in vernetzter und gemeinsamer Art und Weise aufgreifen – ohne Angst und ohne jede Scheuklappe vor anstehenden Veränderungen und Veränderungsprozesse
Ich freue mich auf die Dienstgemeinschaft in unserem Hause, auf die Zusammenarbeit mit den leitenden Mitarbeitern, aber auch mit jedem Einzelnen und den vielen Abteilungen, Stabsstellen und Referaten sowie selbstverständlich auch mit unserer Mitarbeitervertretung, in den verschiedenen Konferenzen und Gremien. Ich bedanke mich schon hier und jetzt für Ihre Glück- und Segenswünsche und verlasse mich auch auf die Vielen, die mir für diese Aufgabe nicht nur Mut gemacht haben, sondern auch ihr persönliches Gebet versprochen haben. 
Ein ganz besonderer Dank gilt heute Dir, lieber Dominik. Die Vorbereitungen auf die Bischofsweihe binden natürlich Deine Kraft und Deine Gedanken. Ich danke Dir für alle Deine Vor-Arbeit in den vergangenen Jahren, für unsere Kooperation, für so manchen wertvollen Tipp in dieser Phase des Übergangs, aber auch für Deine Bereitschaft, mir in Zukunft mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Natürlich möchte ich in diesen Dank auch Deine Mitarbeiter im Generalvikarsbüro miteinschließen.
Auch wenn es mir natürlich heute ein wenig mulmig zu Mute ist und ich mich im Über-Gang befinde (fast ein wenig wie der Hl. Petrus bei seinem Übergang über das Wasser): Ich freue mich auf meine neue Aufgabe und die damit verbundenen Herausforderungen und will sie mit meinen Möglichkeiten bewältigen.
Sehr geehrter Herr Kardinal, als Sie mich vor einigen Wochen auf die Übernahme dieser neuen Aufgabe ansprachen, haben Sie einen Satz gebraucht, der mir besonders im Gedächtnis haften geblieben ist. Sie sagten: „Ich nehme Sie [und dabei strichen Sie sich mit Ihrem Händen an die Wangen], wie Sie sind“. Herr Kardinal, ich danke ihnen für Ihr Vertrauen und verlasse mich auf dieses Wort. Ich baue darauf und gehe davon aus, dass es nicht nur auf den Bart gemünzt ist, sondern auf mich als ganze Person. Und: ich hoffe, Sie haben Geduld mit mir – auch wenn es Ihnen manchmal bekanntermaßen etwas schwer fallen sollte.
Das fügt sich nahtlos an die Wünsche manch anderer an: „Bleib, wie Du bist.“ Auch wenn jeder von uns sich immer zum Besseren verändern sollte, gibt es einen individuellen Charakter, der zum Wesen der Person gehört und unveränderbar ist. Insofern hoffe ich, der zu bleiben, der ich bin. Ich will es auch in meiner neuen Aufgabe versuchen.

Lassen Sie mich mit einer chassidischen Erzählung schließen:

Rabbi Sussia von Anipoli pflegte auf seinen Wanderungen von Ort zu Ort den Menschen zu sagen: „Ich fürchte mich nicht davor, keine Antwort zu finden, wenn ich nach meinem Tod vom Allmächtigen gefragt werde: Sussia, warum warst Du Deinem Volk nicht ein so großer Führer wie Mose, oder ein so feuriger Prophet wie Elia, oder ein so berühmter Schriftgelehrter wie Rabbi Akiba? Ich fürchte, dass meine Worte verstummen, wenn ich gefragt werde: Sussia, warum bist Du nicht Sussia geworden? Warum hast Du Dich entfernt von dem Bild, nach dem ich Dich geschaffen habe? Warum bist Du mit Deinen Anlagen und mit Deinen Gaben dir so fremd, so unähnlich geworden?

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche uns allen einen erfüllten und frohen Abend und darf Sie nun zum Imbiss in die Nachbarräume herzlich einladen!
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